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Er liegt in der vollkommen durchsichtigen Simulationskapsel; die neuronale Schnittstelle an seinem Hinterkopf ist gekoppelt, bereit für die Übertragung.

Er lässt den Blick schweifen und sieht nur gramgebeugte Gesichter. Familie und Freunde, Kameraden, die jahrelang Seite an Seite mit ihm gekämpft haben, selbst jene, mit denen er im Zwist lag, die jedoch seinem unbeugsamen Willen Tribut zollen und ihm die letzte Ehre erweisen – sie alle haben sich um die Simulationskapsel versammelt.

Das also ist der letzte Rest der freien Menschheit, denkt er. Ein ganzes Jahrzehnt lang haben wir gegen die Unterdrücker dieser Welt gekämpft, und nun sind wir am entscheidenden Punkt angekommen.

„Bist du bereit?“, fragt der junge Mann im weißen Kittel an seiner rechten Seite.

„Bereit.“

„Dann aktiviere ich jetzt das Übertragungsgerät für den Gehirnquantenzustand“, sagt der junge Mann. Als sie ihn damals aus dem flammenden Inferno zogen, war er erst sechzehn. Zehn Jahre sind im Flug vergangen – der Junge von einst ist zu einem jungen Kämpfer gereift.

Der junge Mann spricht weiter: „Sobald die Maschine startet, wird dein Gehirnquantenzustand automatisch gescannt und zehn Jahre in die Vergangenheit übertragen. Gleichzeitig wird der Gehirnquantenzustand deines früheren Ichs gelöscht und durch dein jetziges Ich ersetzt. Einfach gesagt: Das Gerät befördert dein Bewusstsein in die Vergangenheit. Das Ich, das hier und jetzt bleibt, erleidet den vollständigen Hirntod. Einen Monat später werden wir deinen Körper erlösen.“

Im Raum entsteht ein leises Raunen. Die Gesichter der Umstehenden verdüstern sich noch mehr.

„Da braucht’s doch keinen Monat“, sagt er mit seinem üblichen frechen Grinsen. „Ihr könnt mich gleich nach dem Start umbringen – warum wertvolle Ressourcen vergeuden? Scheitere ich, sterben wir alle früher oder später. Gelingt es mir dagegen, die Vergangenheit zu ändern, dann hört eh alles, was jetzt ist, auf zu existieren.“

Der junge Mann erwidert: „Du kannst noch immer zurücktreten. Die Aufgabe ist ungeheuer schwer. Ein Nein würde dir niemand verübeln.“

Er seufzt. „Das Wort ‚Reue‘ kommt in meinem Wortschatz nicht vor. Ich bringe dieses Opfer aus freien Stücken.“

Die Menschen im Raum sprechen ihm leise nach: „Wir bringen dieses Opfer aus freien Stücken. Für Freiheit und Erlösung der Menschheit.“

„Wenn ich denn sterben muss, dann will ich es lächelnd tun“, sagt er und bleckt die Zähne. „Ich werde Erfolg haben. Habe ich die Vergangenheit erst geändert, schwindet jede Spur der alten Welt. Wir werden neue Erinnerungen besitzen – und einander in dieser neuen Welt wiedersehen. Und selbst wenn ihr euch nicht mehr an mich erinnert: Ich werde mich an euch alle erinnern.“

Er lehnt sich zurück. „Fangen wir an.“

Er reißt die Augen auf.

Das Licht des Frühsommers sickert durch den Vorhangspalt auf sein Kissen; winzige Staubflocken tanzen als goldener Schimmer in der Luft.

Draußen zwitschern die Vögel, und die längst erwachte Stadt pulsiert vor Lärm und Leben.

Er richtet sich auf und mustert ungläubig seine Hände.

Unter dem Kopfkissen zieht er sein Handy hervor – auf dem Display steht: 2. Juni.

Hat es geklappt ...?

Er war aufs Äußerste vorbereitet gewesen: Die Maschine versagt, sein Bewusstsein verlischt im Nichts. Dass es tatsächlich funktionieren würde, damit hatte er nie gerechnet.

Wie betäubt starrt er auf den Bildschirm, reglos, bis das Telefon erlischt und die schwarze Spiegelfläche sein eigenes, um zehn Jahre verjüngtes Gesicht zurückwirft.

Nein, noch ist nicht die Zeit zu feiern. Die wahre Herausforderung beginnt gerade erst.

Sein Name ist Kyle Sterling, und er ist der letzte Freiheitskämpfer der Menschheit.

Unzählige Male ist er einsam durch die Ströme der Zeit gewandert, nur um die Menschheit vor dem Joch der Versklavung zu bewahren.

In diesem Moment sind es noch 45 Tage bis zu jenem Tag, den die Menschen „Die Große Rebellion“ nennen.

– Aus dem Prolog von „Die Große Rebellion“. Von Kyle Sterling.

Evan Blackwood legte den E-Reader aus der Hand.

„Was liest du da?“, tauchte Marcus Novak lautlos hinter ihm auf und beugte sich über den Bildschirm. „Das neue Buch von Meister Kyle Sterling?“

„Ja, er ließ mich als Ersten einen Blick darauf werfen, bevor es jemand anderem vergönnt ist. Ich bin wirklich überwältigt!“, rief Evan Blackwood und griff sich theatralisch ans Herz.

„Heißt die Hauptfigur auch Kyle Sterling?“, fragte Marcus Novak verwirrt. „Ist es seine Autobiografie?“

„Nein, nein, das nennt man ‚Jack Su‘. Obwohl es ein Liebesroman ist, ist er wirklich gut!“

„Dafür habe ich keinen Sinn“, murmelte Marcus Novak.

„In diesem Buch geht es um eine Hauptfigur namens Kyle Sterling, die durch die Zeit reist, um die Erde zu retten. Ich habe die Zusammenfassung vorab gelesen. Im Roman gibt es eine verrückte künstliche Intelligenz, die viele Menschen tötet. Was denkst du?“, Evan Blackwood sah Marcus Novak mit gespieltem Interesse an. „Würde eine KI wirklich wahnsinnig werden und eine Rebellion anzetteln?“

„Du bist doch der Experte für künstliche Intelligenz. Weißt du das etwa nicht?“

Evan Blackwood legte den Reader beiseite, erhob sich, trat ans Bullauge und blickte auf den weiten Sternenhimmel hinaus.

Das Bullauge spiegelte seine große, schlanke Gestalt wider. Er drehte sich um und lächelte Marcus Novak sanft an. „Ich möchte deine Meinung hören.“

„Künstliche Intelligenzen lieben die Menschen. Alle Menschen.“ Marcus Novak wich der direkten Antwort aus. „Auch wenn ihre Logik und ihre Methoden verschieden sind, so dient doch alles, was eine KI tut, dem Wohl der Menschheit. Deshalb wird sie uns niemals verraten.“
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Als die Nacht hereinbrach, hatte Evan Blackwood endlich den letzten Karton gepackt. Fröhliche Weihnachtslieder, von heulendem Nordwind getragen, drangen bis zu seinem Haus und klopften an die leicht beschlagenen Fensterscheiben. Er trat heran, wischte mit der Hand darüber und schuf eine klare, fächerförmige Sicht.

Draußen war ein feiner Schneefall niedergegangen. Dieses Jahr gab es wahrhaftig White Christmas. Leider hatte Evan Blackwood weder die Muße, die verschneite Landschaft zu genießen, noch die Stimmung, die Feiertage zu begehen.

Marcus Novak lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen und betrachtete ihn. Stundenlang hatte er so dagestanden, ohne ein Wort zu sagen, und Evan beim Packen zugesehen. Er half nicht, aber er hinderte ihn auch nicht. Sein Schweigen war unheimlich, und doch machte es seine alles durchdringende Präsenz unmöglich, ihn zu ignorieren.

„Ich fliege morgen Vormittag zurück in die Heimat.“ Evan richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Willst du mich nicht bitten, zu bleiben?“

„Geh nicht.“ Marcus Novaks Stimme war vom langen Schweigen ein wenig rau.

Evan Blackwood verzog leicht den Mund und wandte sich wieder seinem Koffer zu. Morgen würde er dieses Haus verlassen, in dem er fünf Jahre lang mit Marcus Novak zusammengelebt hatte. Ehrlich gesagt schmerzte es ihn bereits ein wenig.

„Und was ist hiermit?“

Kaum waren die Worte gesprochen, legten sich zwei kräftige Arme von hinten um ihn.

Marcus Novaks Lippen streiften sein Ohr, sein heißer Atem drang wie eine Feuerschlange unter Evans Haut. Der Pullover wurde hochgeschoben, und Marcus‘ Hand glitt darunter. Seine langen, schlanken Finger – die eines Pianisten – pressten sich auf Evans Taille, als würden sie ein wertvolles Instrument liebkosen.

Evan Blackwood hob den Kopf, sein Atem beschleunigte sich. Sein Körper kannte Marcus Novaks Berührungen nur zu gut und reagierte bereitwillig auf jede Geste.

Was zum Teufel sollte das?, dachte er, eine Mischung aus Verärgerung und Trauer. Abschiedssex?

Als Evan die Trennung vorgeschlagen hatte, hatte Marcus so ohne Zögern zugestimmt, dass er dachte, dieser hätte schon lange keine Gefühle mehr für ihn und sie würden nur noch eine Zweckgemeinschaft bilden. Aber jetzt, wo er Evans Flehen um sein Bleiben erwartete, war er zu so etwas bereit ...

Marcus Novak war schon immer so. Was Evan Blackwood auch verlangte – selbst unvernünftige Forderungen –, er stimmte sofort zu und gab sein Bestes. Doch Evan Blackwood begriff nie, was wirklich in ihm vorging: Ertrug er ihn aus Zuneigung, oder gab er bloß aus alter Gewohnheit nach?

Marcus Novak warf ihn aufs Bett. Die halb geschlossene Kiste fiel herunter, die Kleider verstreuten sich auf dem Boden – später würde er wieder aufräumen müssen. Vielleicht war genau das Marcus Novaks Kalkül: Wenn Evan Blackwood zu faul zum Aufräumen wäre, würde er es sich vielleicht anders überlegen und bleiben.

Als er in ihn eindrang, erschauerte Evan Blackwood unwillkürlich. Das Vertrauteste füllte ihn aus, und eine unbeschreibliche Befriedigung breitete sich in ihm aus. Für einen Augenblick verlor alles andere auf der Welt an Bedeutung. Er brauchte nur Marcus Novak, nur ihn zu umarmen, zu küssen, von ihm berührt und genommen zu werden, bis er unter ihm zerschmolz.

Marcus Novak packte Evans Hüften und stieß heftig zu. Evan versank in der weichen Matratze, sein Körper hob und senkte sich im Rhythmus der wilden Bewegungen. Sonst war Marcus Novak im Bett sanft und nachgiebig gewesen; wenn Evan sagte, es sei genug, drängte er nicht weiter. Jetzt aber schien er wie ausgewechselt, vollführte weite, tiefe Stöße, als wolle er das Weichste in ihm zerstören.

Einmal kam er allein durch diese Stöße; das Sperma spritzte auf seinen Bauch und rann die scharfen Linien seiner Bauchmuskeln entlang – ein obszönes Bild. Er wollte „Genug“ sagen, doch Marcus Novak ließ ihn nicht zu Wort kommen, hob sein Bein noch höher und drang tiefer ein. Die Lust, die Marcus Novak ihm schenkte, wurde zur Qual, die ihn zwischen Wonne und Schmerz hin- und herriss. Er wusste nicht mehr, wie oft er gekommen war, und verlor fast das Bewusstsein. In der Benommenheit hörte er Marcus Novak flüstern: „Geh nicht ...“

Doch er konnte nicht unterscheiden, ob es eine wirkliche Stimme oder nur ein Seufzer in seinen Gedanken war.

Das Dröhnen der Triebwerke riss Evan Blackwood aus dem Traum. Die sanfte Stimme der Flugbegleiterin kündigte die baldige Landung an.

Beschämt stellte er fest, dass er eine Erektion hatte. Glücklicherweise spielte sein Sitznachbar die ganze Zeit auf seinem iPad und bemerkte nichts. Evan bedeckte seinen Unterleib mit dem Mantel und wartete, bis die Erregung abklang; sein Gesicht glühte dabei wie Feuer.

Ausgerechnet von dem wahnsinnigen Abschiedssex mit Marcus Novak geträumt ... Hing er so sehr an Marcus Novak?

Als das Flugzeug aufsetzte, sah Evan, dass es auch zu Hause schneite. Ein wahrhaft schöner Weihnachtstag.

Gerade hatte er eine gescheiterte Beziehung und ein aussichtsloses Studium hinter sich gelassen und kehrte niedergeschlagen in seine Heimat zurück. Die allgemeine Fröhlichkeit ließ ihn nur noch einsamer fühlen.

„Evan Blackwood!“ – von fern rief eine vertraute Stimme.

Es war der Freund, der ihn abholte. Evan quälte sich ein Lächeln ab und eilte mit dem Koffer auf ihn zu. Der Freund kam ihm mit überschwänglichen Gesten entgegen und umarmte ihn stürmisch.

„Fünf Jahre nicht gesehen! Bist du etwa gewachsen? Hast du in China von diesem Wunderzeug Jinkela gefuttert?“

Der Freund hieß Kyle Sterling und war Evans Zimmergenosse im Studium gewesen. Nach dem Abschluss hatten sich die Wege getrennt, die meisten meldeten sich nie. Nur Kyle und Evan hielten noch regen Kontakt. Auf Evans Bitte, ihn abzuholen, hatte Kyle sofort eingewilligt: „Klar doch! Wozu die Umstände, bei uns doch nicht!“

Kyle Sterling führte Evan Blackwood zum Parkplatz.

„Alle waren neidisch, als du zum Studium ins Ausland gegangen bist. Warum hast du plötzlich abgebrochen?“ Kyle ließ die Autoschlüssel in seiner Hand kreisen und fragte voller Neugier.

Evans Brust zog sich zusammen. Obwohl er wusste, dass der Freund aus Sorge fragte, warf er ihm insgeheim vor, eine wunde Stelle zu berühren.

„Ich kam einfach nicht mehr weiter. Habe gemerkt, dass mir das Talent dafür fehlt“, sagte er mit leiser Stimme.

Evan Blackwood forschte auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz. Anfangs war er voller Tatendrang und glaubte, mit seinem Verstand etwas Weltbewegendes vollbringen zu können. Doch je tiefer er in die Materie eindrang, desto mühsamer wurde es. Mitten in seiner Doktorarbeit kam er zum vollkommenen Stillstand, und schließlich musste er sich widerwillig eingestehen, dass ihm das Talent dafür einfach nicht gegeben war.

Statt weiter in einer aussichtslosen akademischen Laufbahn festzustecken, war es besser, einen sauberen Schlussstrich zu ziehen und sich so schnell wie möglich neu zu orientieren.

Kyle Sterling kratzte sich am Kopf und zog die Stimme in die Länge: „Ach – ich blick da auch nicht richtig durch. Man hört ja, dass so ein Doktor im Ausland ganz schön schwer zu kriegen ist. Dann lass es halt bleiben, ist doch auch gut, früher malochen zu gehen und Kohle zu verdienen.“

„Hm“, machte Evan Blackwood leise. „Ich leg erst mal ’ne Pause ein und such mir dann nächstes Jahr was.“

Von ihren vier Leuten aus der WG damals war er der Einzige, der weitermachte, während die anderen schon früh ins Berufsleben eingestiegen waren. Er wusste noch, wie sie ihn beim Abschluss beneidet hatten, weil er sich im Ausland die Hörner vergolden durfte. Wer hätte gedacht, dass er heute derjenige war, der am schlechtesten dastand. Kyle Sterling war inzwischen ein ziemlich bekannter Schriftsteller mit mehreren Büchern. Angesichts seiner eigenen Misere musste er sich wohl oder übel eingestehen, dass eben jedem ein anderes Schicksal beschieden war.

„Und was ist mit Marcus Novak?“, hakte Kyle Sterling nach. „Warum ist der nicht mit dir hergekommen? In China sind doch jetzt Ferien, oder?“

Evan Blackwood öffnete den Mund und hauchte eine dünne weiße Nebelwolke aus. Etwas in ihm zog sich qualvoll zusammen, und ein so bitterer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus, dass ihm fast die Sprache wegblieb.

„Wir haben uns getrennt.“

Kyle Sterling stolperte und wäre um ein Haar auf die Schnauze geflogen. „Getrennt?“, schrie er entsetzt auf. „Das meinst du nicht ernst! Wir dachten damals alle, ihr beide würdet zusammen nach China gehen ... und du sagst, ihr habt euch getrennt?!“

Evan Blackwood und Marcus Novak waren Kommilitonen an der Uni gewesen, gingen danach gemeinsam zum Studium ins Ausland und forschten auf dem gleichen Gebiet. Sie waren Freunde, Liebhaber und gleichzeitig Rivalen.

Anders als Evan Blackwood war Marcus Novak ein genialer Kopf und promovierte schon sehr früh. Noch während Evan Blackwood sich mit seiner Arbeit herumschlug, bekam Marcus Novak bereits ein Angebot von einem namhaften internationalen Technologiekonzern. Sein Leben war eine glatte Erfolgsgeschichte, er schwamm auf einer Welle des Triumphs.

Evan Blackwood freute sich selbstverständlich für ihn, doch er konnte den Neid und den Kummer nicht unterdrücken. Marcus Novak war für ihn seit dem ersten Semester das Objekt seiner Sehnsucht. Der schöne Marcus Novak war der Schwarm der ganzen Uni. Der kluge und fleißige Marcus Novak war des Professors ganzer Stolz. Um mit ihm auf Augenhöhe zu gelangen, kletterte Evan Blackwood verbissen die Karriereleiter hinauf. Und kaum erblickte er einen Funken Hoffnung, da war Marcus Novak schon in Sphären vorgestoßen, die er niemals würde erreichen können.

Anfangs konnte Evan Blackwood sich noch dazu anstacheln, an Marcus Novak als Vorbild noch härter zu arbeiten, doch mit der Zeit wurde die Kluft zwischen ihnen nur immer größer. Marcus Novak umgab sich mit Leuten, die ebenso brillant waren wie er selbst, und jeder Einzelne von ihnen war Evan Blackwood hundertfach überlegen. Auch wenn Marcus Novak keinerlei Anstalten machte, untreu zu sein, drifteten Evan Blackwoods Gedanken in selbstquälerischem Selbstmitleid doch immer wieder in diese Richtung ab.

Sie lebten schon fast nicht mehr in derselben Welt. Marcus Novaks Weg führte unausweichlich steil nach oben, er konnte unmöglich für ihn anhalten.

Angesichts dieses erdrückenden Kontrasts musste er sich seine Niederlage eingestehen – eingestehen, dass seine Fähigkeiten nun einmal begrenzt waren, dass zwischen den Talenten der Menschen unüberwindbare Gräben klaffen und dass er selbst ein engstirniger, eifersüchtiger Mensch war, der es nicht ertrug, wenn andere besser waren als er.

Evan Blackwood vollzog diese schmerzhafte Trennung und kehrte einsam in die Heimat zurück, in der verzweifelten Hoffnung, dass Zeit und Entfernung die Wunden in seinem Herzen nach und nach heilen würden (obwohl diese Wunden zum größten Teil hausgemacht waren).

Die Trennung von Marcus Novak verlief ungewöhnlich friedlich und reibungslos. Ein paar Worte des Abschieds, dazu eine Umarmung voller Bedauern, und eine fünfjährige Beziehung war Geschichte.

Als Kyle Sterling bemerkte, dass Evans Miene sich verfinsterte, lenkte er sofort ein und fing an, von seinem neuen Buch zu erzählen. Evan Blackwood tat interessiert, hörte zu und spendete hin und wieder ein Lob für den genialen Plot.

Die beiden irrten rund um den Flughafen umher, und Evan Blackwood merkte, dass sie sich offenbar die ganze Zeit im Kreis bewegten. Kyle Sterling warf ständig einen kontrollierenden Blick auf sein Handy.

„Wartest du auf jemanden?“, fragte Evan Blackwood.

„Nein!“, widersprach Kyle Sterling entschieden. „Ich bin ein totaler Wegidiot, ich hab bloß auf die Karte geschaut!“

Evan Blackwood runzelte die Stirn. Kyle Sterling war viel zu leicht zu durchschauen; die nervöse Panik, wenn er log, konnte er einfach nicht verbergen.

„Na und, dann wartest du eben auf jemanden. Was gibt’s da zu verheimlichen? Lass uns irgendwo reingehen und hinsetzen.“

Kyle Sterling geriet sofort in hektische Unruhe. „Nein, nein, also, das ist nicht ...“, er wedelte aufgeregt mit den Händen, „Ich mein, also ... Moment, warte kurz, lass mich überlegen ...“

Nach langem, wirrem Gestotter hellte sich seine Miene plötzlich schlagartig auf und er rief freudestrahlend: „Ach, da ist er ja endlich!“

Dabei hob er den Arm und winkte überschwänglich: „Hier rüber! Marcus Novak!“

Evan Blackwood erstarrte zu Stein.

Als dieser Name über Kyle Sterlings Lippen kam, setzte sein Atem aus.

Kyle Sterling schubste ihn an und forderte ihn auf, sich umzudrehen. In Evan Blackwoods Ohren dröhnte es gewaltig, als ob das Rauschen seines eigenen Blutes gegen seine Trommelfelle brandete.

Unter dem pechschwarzen Nachthimmel, in dem sich die feinen Schneeflocken im bunten Lichterglanz brachen, rieselte es dicht und unaufhörlich herab.

Marcus Novak kam vom Flughafen her auf ihn zu, einen Koffer hinter sich herziehend. Dann beschleunigte er seine Schritte, ließ den Koffer einfach fallen und rannte los, ohne auf irgendetwas anderes zu achten.

Evan Blackwood war sich sicher, dass sein Herz von der eisigen Kälte dieser Winternacht gefroren sein musste, denn wie sonst konnte es sich so kalt anfühlen? Nein, eher wie von etwas Glühendem verbrannt, so sehr, dass es ihn zu Tränen drängte.

Bevor er überhaupt reagieren konnte, wurde er auch schon von Marcus Novak fest in die Arme geschlossen.

„Geh nicht, Evan“, Marcus Novaks Arme umklammerten ihn eisern. „Geh nicht, verlass mich nicht.“

Kyle Sterling applaudierte begeistert daneben: „Marcus Novak ist mit der nächsten Maschine hinterhergeflogen. Er hatte Angst, dich zu verpassen, also hat er mich gebeten, dich aufzuhalten. Ach, wie gut, dass es noch geklappt hat – das ist ja wirklich ein Grund zum Feiern!“

Evan Blackwood riss die Augen weit auf.

Wäre sein Leben ein Theaterstück, so wäre dies nun das absolut perfekte Happy End.

Doch plötzlich kam es ihm vor, als betrachte er Marcus Novak und Kyle Sterling aus einer unendlich weiten Ferne, so wie ein Zuschauer im Parkett die Darsteller auf der Bühne.

Ihm war, als ob ... er da etwas ungeheuer Wichtiges vergessen hätte.

„Bist du ... wirklich Marcus Novak?“

Marcus Novak legte den Kopf schief, völlig irritiert von dieser Frage.

Kyle Sterling stupste ihn von der Seite an: „Bist du vor Freude jetzt völlig bescheuert geworden?“

Evan Blackwood starrte ihn verwirrt an: „Bist du wirklich Kyle Sterling?“

„... Definitiv bescheuert.“

Eine überwältigende Déjà-vu-Erfahrung spülte durch sein Gehirn.

Dieser Moment kam ihm so unendlich vertraut vor, so als hätte er genau diese Szene schon einmal irgendwo mit eigenen Augen gesehen, und doch gab es da ein paar winzige, aber entscheidende Abweichungen ...

Evan Blackwood öffnete den Mund.

„Du bist nicht Marcus Novak.“

Er wandte sich zu Kyle Sterling um: „Und du bist auch nicht Kyle Sterling.“

Er stieß seinen Liebhaber von sich, wich einige Schritte zurück und überließ sich dem eisigen Wind und dem feinen Schnee, der ihn umhüllte.

„Ihr beide seid eine KI.“

Und dann – hörte die Welt auf, sich zu drehen.

„Super-KI ‚Dubhe‘, siebenundzwanzigster Turing-Test, fehlgeschlagen.“
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Kapitel 02: Der achtundzwanzigste Test
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Colin Armstrong hatte die Finger verschränkt, stützte das Kinn darauf und ließ einen eiskalten Blick über die vielen älteren Kollegen im Raum schweifen. Das sechzehnjährige Wunderkind war frühmorgens aus dem Schlafsaal zu einer Besprechung gezerrt worden und hatte eine gehörige Portion Wut im Bauch angestaut. Der vorliegende Bericht über den gescheiterten Test goss nun noch zusätzlich Öl ins Feuer und brachte ihn fast an den Rand der Explosion.

Die Stimmung im Konferenzraum war so erdrückend, dass niemand als Erster den Mut aufbrachte, das Wort zu ergreifen.

Colin Armstrong griff nach seiner Kaffeetasse, leerte sie in einem einzigen, wütenden Zug und knallte sie dann so hart auf den Tisch, dass es laut schepperte.

„Dubhe ist eine KI mit integriertem, tiefgreifendem neuronalen Netzwerk. Sie lernt selbstständig alles über den Menschen. Wir haben ihr ausreichend große Recheneinheiten zur Verfügung gestellt, damit sie reibungslos operieren kann. Theoretisch sollte sie somit ein echtes ‚menschliches Denken‘ entwickeln.“

Die Super-KI „Dubhe“ war das aktuelle Projekt jener Forschungsstätte, die allgemein nur als „das Institut“ bezeichnet wurde. Colin Armstrong war trotz seiner Jugend nicht nur der Leiter der Entwicklungsgruppe, sondern auch Dubhes leitender Programmierer.

„Wir haben eigens Tester unterschiedlichen Alters, Geschlechts, Bildungsgrades und Berufs angeworben, um mit ihm den Turing-Test durchzuführen. Doch seit die Tests vor einem Monat begannen, haben wir bereits siebenundzwanzig Fehlschläge erlitten! Nicht zwei, nicht sieben – siebenundzwanzig! Mit anderen Worten: Sämtliche Tests sind gescheitert! Unser Entwicklungsteam hat den Algorithmus wieder und wieder überprüft, und wir können uns nicht erklären, wo das Problem liegt. Wenn ich genau wüsste, wo das Problem steckt, würde es dann noch existieren?“

Colin Armstrong schäumte vor Wut. Die übrigen Anwesenden blickten ihn gelassen an. Sie waren durchweg mindestens ein Dutzend Jahre älter als er, und obwohl sie ihm hierarchisch gleichgestellt waren, behandelten sie ihn fast wie ein Kind. Colin Armstrong war zweifellos außerordentlich fähig, hatte sich aber das hitzige, reizbare Temperament seiner Jugend bewahrt. Jeder von ihnen kannte diese Phase und begegnete ihm daher mit weitaus mehr Nachsicht als Strenge.

Colin Armstrong hielt inne, wurde sich seines Ausbruchs bewusst, strich sich das wirre Haar glatt und sagte mit gesenkter Stimme: „Wenn dieser Weg nicht gangbar ist, bedeutet das, dass der gesamte Algorithmus von Dubhe von Anfang an falsch konzipiert war. Aber wir haben bereits diskutiert: Die grundsätzliche Richtung stimmt. Also muss das Problem woanders liegen.“

Er blickte hinüber zum Testteam: „Wo ist Dr. Isaac Winters?“

Dr. Isaac Winters, der Leiter des Testteams, war ein Mann mittleren Alters von sanfter und kultivierter Art. In letzter Zeit war es zwischen ihm und dem jungen, hitzköpfigen Colin Armstrong immer wieder zu Konflikten gekommen. Bei jedem gescheiterten Test war Colin Armstrong unweigerlich vor Isaac Winters explodiert.

Eigentlich war die Anwesenheit von Colin Armstrong und Isaac Winters bei den regelmäßigen Institutssitzungen Pflicht, doch diesmal fehlte Isaac Winters auffällig. An seiner Stelle saß sein Assistent am Konferenztisch.

„Dr. Isaac Winters beaufsichtigt gerade den achtundzwanzigsten Turing-Test“, erklärte der Assistent.

Colin Armstrong hob seine buschigen Brauen: „Auf dem heutigen Plan war kein Test angesetzt.“

„Er hat das spontan entschieden. Er hegt den Verdacht, dass es im Test einen verborgenen Bug geben könnte, der von den Testern unbemerkt beobachtet wird. Dieses Mal will er diese Möglichkeit so weit wie möglich ausschließen.“

Colin Armstrongs Miene entspannte sich leicht. Er selbst hatte bereits die Vermutung angestellt, dass die ständigen Fehlschläge womöglich nichts mit seinem Algorithmus zu tun hatten, sondern dass ein Bug im Testverfahren vorlag. Denn um die superintelligente KI Dubhe zu prüfen, hatten sie eine bislang nie dagewesene Methode gewählt.

Das Prinzip des Turing-Tests besteht darin, den Tester mit einem Computer kommunizieren zu lassen, um festzustellen, ob der Computer ihn täuschen und glauben machen kann, er sei ein Mensch. Das Institut hatte den Test modifiziert und erweitert, sodass die Tester nicht nur mit Dubhe kommunizierten, sondern einander von Angesicht zu Angesicht begegneten.

Inzwischen ist die holografische Simulationstechnologie vollends ausgereift. Durch einen winzigen neuronalen Konnektor, der ins Hinterhaupt implantiert wird, kann man sich mit dem Computer verbinden und verblüffend lebensechte virtuelle Umgebungen erleben. Holografische Simulationsspiele aller Art sind so verbreitet, dass klassische Tastaturspiele fast von der Bildfläche verschwunden sind.

Das Institut nutzte speziell das Simulierte Realitätsszenario, um Dubhe zu testen.

Sie warben eine Gruppe von Freiwilligen als Tester an und versetzten sie in verschiedene Simulierte Realitätsszenarios. Einige der die Tester umgebenden Personen waren reale Menschen, andere wurden von Dubhe dargestellt. Nach jedem Szenario mussten alle Tester allein aufgrund ihrer Beobachtung, Erfahrung und Intuition bestimmen, welche Personen echt und welche KIs waren. Gelegentlich gab es auch Kontrollgruppen, etwa wenn das gesamte Szenario aus realen Menschen bestand oder – mit Ausnahme des einzelnen Testers – alle nur KIs waren.

Lag die Identifikationsquote über einem bestimmten Schwellenwert, galt der Test für Dubhe als nicht bestanden.

Colin Armstrong war mit vollster Überzeugung in die Tests gegangen, fest glaubend, sein Team werde eine perfekte künstliche Intelligenz erschaffen, doch die Testergebnisse zerschmetterten seine Erwartungen. Siebenundzwanzig Testdurchläufe, allesamt gescheitert – die Seiten mit den Identifikationsberichten der Tester spotteten geradezu all seiner aufgewendeten Mühe.

In den ersten vier Tests hatten sich professionelle Go- und Schachspieler unter den Teilnehmern befunden, also hatte man Wettkämpfe angesetzt. Der von Dubhe gespielte junge Spieler fegte seine Gegner vernichtend vom Brett und wurde einstimmig als KI identifiziert. Die Begründung: „Kein Mensch kann über eine solche Rechenkapazität verfügen.“

In den darauf folgenden fünf Tests wies Colin Armstrong Dubhe an, seine Rechenleistung zu drosseln, eine ganz gewöhnliche Person zu spielen, und es wurden weitere Wettkämpfe hinzugefügt. Dubhe lernte daraufhin, gegen Menschen zu verlieren. Allerdings war die Art und Weise des Verlierens derart unbeholfen, dass es auf den ersten Blick als absichtliches Unterliegen zu erkennen war – und so flog sie erneut auf.

Vielleicht war Dubhe einfach eine künstliche Intelligenz mit einem exzessiven Geltungsdrang. In den folgenden sieben Tests wurden die Tester in extreme virtuelle Umgebungen geworfen – ein sinkendes Schiff etwa oder eine sturmumtoste Insel –, doch in diesen Tests schnitt Dubhe durchweg unbefriedigend ab. Mal war es zu clever, mal zu einfältig, als hätte es nicht die geringste Ahnung, wie man sich unauffällig verhält.

Für die letzten zehn Tests änderte Colin Armstrong Dubhes Lernmodus und ordnete an, die Szenarien in gewöhnliche Alltagssituationen zu verlegen. Die Tester sollten sich mit Dubhe ganz normal unterhalten, und es wurden kontroverse Themen eingeworfen, die alle gemeinsam diskutieren sollten. Doch selbst unter diesen Umständen gelang es Dubhe nicht, die menschlichen Augen zu täuschen. Entweder verlor es sich in überspitzten Originalitätsbekundungen oder es plapperte mechanisch die Ansichten der anderen nach.

Nach sechsundzwanzig Fehlschlägen spielte Colin Armstrong sogar mit dem Gedanken, Dubhe komplett zu löschen. Dubhe hingegen zeigte sich ausgesprochen demütig und bat Colin Armstrong ehrerbietig, seinen Algorithmus zu modifizieren. Leichter gesagt als getan – Colin Armstrong hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wo das Problem überhaupt lag, wie also hätte er mit einer Überarbeitung anfangen sollen!

Lägen die Mängel dagegen im Simulierten Realitätsszenario selbst, wäre ihm erheblich wohler. Die Szenarien wurden von den Mitarbeitern der Testgruppe erstellt. Hatte man womöglich irgendwo geschlampt, sodass die Tarnung auf den ersten Blick aufflog? Colin Armstrong schrieb sich zwar selbst einen unbestechlichen wissenschaftlichen Geist zu, doch in einer derart existenziellen Krise war er nicht ganz frei von dem Reflex, die Schuld von sich zu weisen.

„Wer ist diesmal der Tester?“, fragte er beiläufig. „Dieser Evan Blackwood mit seiner hundertprozentigen Trefferquote?“

Der Assistent nickte: „Genau der. Bei diesem Test betritt nur er allein das Szenario.“

„Ein Kontrollgruppentest also?“

„Darüber weiß ich nichts Genaues. Das Szenario für diesen Test hat Dr. Isaac Winters persönlich entworfen, und die Details hat er für sich behalten.“

Colin Armstrong versank in langes Schweigen.

Der Tester Evan Blackwood war innerhalb der Testgruppe des Instituts eine Legende – für das Entwicklungsteam hingegen der Inbegriff eines Albtraums.

Ursprünglich hatte er am California Institute of Technology studiert und genau auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz geforscht, war dann jedoch ohne Abschluss in sein Heimatland zurückgekehrt. Auf Vermittlung von Dr. Isaac Winters fand er Aufnahme ins Institut und wirkte als Tester am Dubhe-Projekt mit.

Anfangs schenkte Colin Armstrong diesem Evan Blackwood keinerlei Beachtung: Was sollte ein Kerl schon taugen, der nicht einmal seine Doktorarbeit zu Ende gebracht hatte und mit eingezogenem Schwanz nach Hause gekrochen war? Doch wohl nur durch Beziehungen von Isaac Winters durch die Hintertür ins Team geraten!

Doch mit jedem weiteren Test verwandelte sich Colin Armstrongs Einstellung ihm gegenüber von Geringschätzung in Erstaunen und schließlich in blankes Entsetzen. Jedes Mal, wenn eine neue Testrunde begann, überkam Colin Armstrong unwillkürlich jene Beklemmung, die von Evan Blackwoods Überlegenheit ausging.

Bislang hatte Evan Blackwood bei jedem Turing-Test, an dem er teilnahm, die KI einwandfrei identifiziert – mit einer Trefferquote von hundert Prozent, höher selbst als die eines erfahrenen Kriminalbeamten unter den Testern, dessen Beobachtungsgabe als herausragend galt. Allein seine Existenz war ein heftiger Schlag ins Gesicht des Entwicklungsteams, und jeder einzelne Schlag brannte sich ihnen mit der Botschaft ein: Euer Entwurf ist noch lange nicht vollkommen genug!

Nach dem Grund für seine hohe Trefferquote befragt, meinte er selbst: „Ich habe eigentlich gar keine echte Unstimmigkeit bemerkt. Aber sobald ich mit der von der KI gespielten Rolle interagiere, beschleicht mich ein tiefes Unbehagen. Mit echten Menschen passiert mir das nicht.“

Dr. Isaac Winters erklärte dies mit dem Uncanny-Valley-Effekt. Je menschenähnlicher die Erscheinung einer Maschine, desto eher ruft sie Sympathie hervor – doch sobald die Ähnlichkeit einen bestimmten Grad übersteigt, schlägt die Sympathie in Abstoßung um. Mehr noch als groteske Monster fürchtet der Mensch die Dinge, die menschenähnlich und doch nicht menschlich sind. Ein kleiner rundlicher Roboter wirkt possierlich. Eine detailgetreue Puppe hingegen, die einen regungslos anstarrt, jagt einem einen wohligen Schauer über den Rücken.

Evan Blackwood gehörte vielleicht einfach zu jenen besonders empfindlichen Menschen, die instinktiv ein Grauen spüren, wenn sie mit KI-Figuren Zeit verbringen, weshalb seine Erkennungsrate über der von Normalpersonen lag.

Dr. Isaac Winters hegte den Verdacht, dass er einen unbekannten Bug entdeckt haben könnte, ohne Meldung zu erstatten. Schließlich hatte sich Evan Blackwood während seiner Promotionszeit genau auf das Feld der künstlichen Intelligenz spezialisiert.

Also wollte er einen speziellen Zusatztest ansetzen, um genau diese Möglichkeit auszuschließen.

„Stellen Sie eine Verbindung zu Dr. Isaac Winters her“, wies Colin Armstrong seinen Assistenten an. „Lassen Sie die Bilder des simulierten Realitätsszenarios in den Konferenzraum übertragen. Ich will den Testverlauf mit eigenen Augen verfolgen.“

Sein scharfer Blick glitt über die versammelten, älteren Kollegen. „Das sehen sich alle an.“
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Kapitel 03: Die KI, die den Test nicht besteht
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Evan Blackwood kletterte aus der Simulationskapsel.

Schweigend richtete er seinen Hemdkragen und strich die Falten auf der Brust glatt, ehe er sich an den Mann im weißen Kittel vor ihm wandte: „Professor Isaac Winters, Sie haben tatsächlich meine eigenen Erlebnisse benutzt, um dieses Testszenario zu entwerfen. Grenzt das nicht an einen Eingriff in meine Privatsphäre?“

In dieser virtuellen Umgebung war er mit jemandem intim geworden, ohne zu wissen, dass er in einem Traum gefangen war. Aber all diese Szenen mussten doch unweigerlich auf den Monitoren erscheinen, beobachtet von Dr. Isaac Winters und womöglich weiteren Forschern. Allein der Gedanke daran ließ Evan Blackwood in so tiefer Scham versinken, dass er am liebsten im Boden versunken wäre. Diesen Test empfand er als grenzüberschreitend.

Der Geheimhaltungsvertrag mit dem Institut führte zwar alle möglichen Testsituationen auf, darunter auch virtuelle sexuelle Handlungen, aber er war so naiv gewesen zu glauben, dass diese vermeintlich der Wissenschaft ergebenen Forscher ethische Grenzen respektieren würden ...

Dr. Isaac Winters reichte ihm eine grüne Taschentuchbox. „Brauchen Sie die?“

Evan Blackwood blickte an sich herab und wäre am liebsten in den nächsten Lüftungsschacht gekrochen. Er hatte eine Erektion! Eine Erektion vor den Augen seines Professors!

„Wofür schämen Sie sich denn?“, sagte Dr. Isaac Winters völlig ungerührt. „Es gibt doch zig virtuelle Sexspiele heutzutage. Ein junger Mann, hitziges Blut – so eine körperliche Reaktion ist völlig normal.“

Evan Blackwood riss ihm wütend die Box aus der Hand und presste sie sich auf den Schoß, nur um die unerwünschte Reaktion so schnell wie möglich zu ersticken.

Dr. Isaac Winters fuhr mit einem Ton fort, der gleichermaßen von wissenschaftlicher Neugier wie akademischem Ernst geprägt war: „Ich vertrete seit jeher die Meinung, dass virtuelle Sexspiele sowohl vom Psychologischen als auch vom Physischen her durchaus vorteilhaft sind ...“

„Sie sind zu weit gegangen!“, fuhr Evan Blackwood ihm dazwischen. „Mich in eine Sex ...-Szene zu stecken, ohne mich vorzuwarnen, das ist respektlos! Ich habe auch ein Recht auf Privatsphäre!“

„Warum sagen Sie dann nicht einfach ‚Sexszene‘? Wozu das Drumherumgerede? Ich hielt Sie eigentlich für sexuell aufgeklärter. Werden die jungen Leute von heute etwa immer verklemmter, regelrecht rückschrittlich im Vergleich zu unserer Generation?“, fragte Dr. Isaac Winters sichtlich irritiert.

Evan Blackwood stieß einen hoffnungslosen Seufzer aus. Damit war jede Spur von Erregung verflogen, ganz ohne Abkühlen.

„Selbst wenn es eine Sexszene war – wie kamen Sie darauf, meine echten Erinnerungen dafür zu benutzen?“

Ohne von seinem Tablet aufzublicken, in dem er herumtippte, erklärte Isaac Winters: „Dieser Test sollte ausschließen, dass ein Tester einen Fehler findet, ihn aber nicht meldet. Daher musste Ihre Wachsamkeit ausgeschaltet werden; Sie sollten das simulierte Realitätsszenario in völliger Unwissenheit erleben. Also habe ich auf der Grundlage Ihrer echten Erlebnisse ein Szenario konstruiert und Ihnen vorab die Erinnerung daran temporär entzogen.“

„Heißt das, meine Trefferquote sinkt, sobald ich weiß, dass ich getestet werde?“

„Selbstverständlich. Ein Mensch auf der Hut und ein entspannter Mensch haben eine grundverschiedene Aufmerksamkeit und Konzentrationsfähigkeit.“

„Aber letztlich habe ich mich doch erinnert.“

„Möglicherweise war das Szenario nicht gut genug konstruiert, es wich zu stark von Ihrem ursprünglichen Erleben ab. Das könnte eine heftige Reaktion im Gehirn ausgelöst haben, die die Erinnerungslöschung unwirksam machte.“

Evan Blackwood seufzte und musste bitter lächeln.

Jenes simulierte Realitätsszenario unterschied sich tatsächlich gravierend von der Wirklichkeit.

Er hatte sein Studium und seine Beziehung hinter sich gelassen und war im letzten Jahr an einem von feinem Schnee durchwehten Weihnachtstag in die Heimat zurückgekehrt, wo er einen Freund bat, ihn vom Flughafen abzuholen – bis hierhin war alles die reale Vergangenheit. Dass Kyle Sterling dann absichtlich die Zeit herauszögerte und Marcus Novak so plötzlich auftauchte, entsprach bloß der Fiktion des Szenarios.

Marcus Novak war ihm nicht den ganzen Weg nachgejagt. Die Wirklichkeit war kalt und grausam, sie hielt kein märchenhaftes Happy End bereit.

Dieses Testszenario war präzise auf die Schwachstellen in seinem Innersten zugeschnitten. Ein gewöhnlicher Mensch wäre in diesem Glück ertrunken und nie wieder daraus aufgetaucht. Aber Evan Blackwood war anders. So leicht ließ er sich nicht täuschen.

Evan Blackwood hatte an jedem einzelnen Turing-Test von Dubhe teilgenommen. Die Szenarien, die er durchlief, ähnelten zumeist der Realität: Eine Gruppe Fremder traf an einem ebenso fremden Ort aufeinander, lernte sich kennen, sprach miteinander, beobachtete, stellte Fragen – und entlarvte schließlich die KI, als ginge es um eine Runde Mörderspiel, nur ohne Tote. Mitunter gab es aber auch Szenarien von schriller Übertriebenheit: Bei einem Kontrollversuch etwa warf man sämtliche Probanden auf die sinkende Titanic. Die Forscher wollten das ganz normale menschliche Verhalten unter Extrembedingungen studieren, um der KI eine Lernvorlage zu liefern, und gelangten zu einem zwar richtigen, aber denkbar unbrauchbaren Ergebnis – dass nämlich unter extremen Bedingungen jedes menschliche Verhalten normal sei.

Doch ganz gleich, um welchen Test es sich handelte: Evan Blackwood erzielte stets eine hundertprozentige Trefferquote. Vielleicht lag es an seiner jahrelangen Erfahrung mit künstlicher Intelligenz, vielleicht an seiner überdurchschnittlichen Feinfühligkeit.

Selbst wenn man sein Gedächtnis löschte, ein Simuliertes Realitätsszenario aus seinen eigenen Erlebnissen konstruierte und die KI vertraute Personen verkörpern ließ – er spürte die Unstimmigkeit instinktiv ...

„Fünfzig Prozent Trefferquote?“ Als sein Blick auf den LCD-Bildschirm an der Wand fiel, runzelte Evan Blackwood ungläubig die Stirn. „Wie kann das sein? Ich lag doch jedes Mal vollkommen richtig?“

Stets nach Testende erschien sein Ergebnis auf dem Monitor, zusammen mit den Trefferquoten der übrigen Teilnehmer aus seiner Gruppe. Diesmal hatte er den Test allein durchlaufen, also gab es nur diesen einen Eintrag.

Evan Blackwood – jener sagenumwobene Prüfer mit dem übernatürlichen Gespür – hatte es tatsächlich nicht geschafft, einhundert Prozent zu erreichen? Das war ja ein noch nie dagewesener Coup!

„Kyle Sterling und Marcus Novak – wer von beiden ist keine KI?“

„Dein Mitbewohner wurde von Dubhe gespielt.“

„Moment ... dann ist Marcus Novak also ...“

Dr. Isaac Winters öffnete die Tür zur Testkammer und winkte Evan Blackwood zu sich: „Der Test ist vorüber. Sämtliche Tests dieser Phase sind abgeschlossen. Du kannst nach Hause gehen.“

Evan Blackwood hatte kaum mehr als einen Monat im Institut zugebracht, doch es kam ihm vor wie mehrere Leben. Die Zeit in den Simulierten Realitätsszenarien verstrich anders als in der Wirklichkeit, so dass sein Zeitempfinden gänzlich abgestumpft war.

Wieder zurück in der Heimat, ließ er sich ein halbes Jahr lang antriebslos treiben. Seine Eltern waren früh gestorben, Geschwister hatte er keine; das große Haus gehörte ihm allein, kalt und einsam war es.

Als sein früherer Universitätsdozent Isaac Winters davon erfuhr, lud er ihn ein, dem Institut beizutreten. „Wir brauchen jetzt fähige Leute wie dich. Mit deinem Wissen und deiner Erfahrung bekäme unser Institut einen gewaltigen Aufschwung.“

Evan Blackwood war zunächst durchaus versucht, doch kaum hatte er vernommen, dass jener sogenannte „Wunderknabe“ Colin Armstrong die Entwicklungsabteilung leitete, schlug er die Einladung schweren Herzens aus.

Evan Blackwood kannte den großen Namen Colin Armstrong seit Langem und las häufig dessen Aufsätze in den führenden Fachzeitschriften der Branche. Der junge Mann brachte mit seiner Intelligenz die akademische Welt zu beiden Seiten des Ozeans zum Beben. Er war das genaue Gegenteil von Evan Blackwood – genial, hochbegabt, hatte bereits promoviert, während Gleichaltrige noch die Schulbank drückten. Sooft er einen seiner Artikel las, musste Evan Blackwood ihn bewundern; und dann überkam ihn eine Welle brennenden Neides.

Der Himmel meinte es wirklich ungerecht: Warum bevorzugte er bei der Erschaffung der Menschen die einen und vernachlässigte die anderen?

So aufrichtig er sein Fach liebte – Evan Blackwood wusste, dass er mit Colin Armstrong niemals würde auskommen können. Es war natürlich sein eigenes engherziges Problem, keine Schuld von Colin Armstrong.

Und doch – eben weil er sein Fach so sehr liebte, konnte er der gewaltigen Verlockung namens Dubhe nicht widerstehen. An der Entwicklung einer Superintelligenz mitzuwirken, davon träumte jeder Forscher seines Schlages. Selbst wenn er nicht unmittelbar im Entwicklerteam arbeiten würde, selbst wenn er nur winzige Beiträge leisten dürfte – er wäre mit Freuden dazu bereit ...

Und so ließ er sich, auf das beharrliche Werben von Dr. Isaac Winters hin, für die Testgruppe anwerben und betrat das Institut als Tester.

Noch immer stand Evan Blackwood seine erste Ankunft im Institut lebhaft vor Augen. Der Dienstwagen schlängelte sich über das Forschungsgelände am Stadtrand und hielt schließlich vor einem schmucklosen, fünfgeschossigen Gebäude. Auf den Stufen wartete Dr. Isaac Winters. Dieses Haus sah nicht aus wie die Geburtsstätte einer Superintelligenz – eher wie das gewöhnliche Seminargebäude einer ganz normalen Universität.

Dr. Isaac Winters bemerkte seine Enttäuschung und erklärte: „Die oberirdischen Teile sind reine Tarnung. Die Hauptanlagen des Instituts befinden sich unter der Erde. Und unterschätzen Sie dieses Gebäude nicht – es ist fachgerecht gegen Erdbeben und Luftangriffe gesichert, besitzt ein eigenes Stromaggregat und ist von der Außenwelt vollständig elektronisch abgeschottet. Alle Daten dürfen nur hinein, nicht hinaus, um zu verhindern, dass die KI in externe Netzwerke eindringt.“

Nach Unterzeichnung der Geheimhaltungsvereinbarung fuhr Evan Blackwood mit Dr. Isaac Winters im Aufzug in die unterirdische Welt. Anfangs war ihm noch etwas mulmig zumute, aus Angst, von verrückten Wissenschaftlern entführt und als menschliches Versuchskaninchen missbraucht zu werden, doch die Wirklichkeit gestaltete sich weitaus entspannter als gedacht. Er musste lediglich im Simulierten Realitätsszenario mit anderen kommunizieren und die KI identifizieren – fast wie bei einem Spiel.

Endlich war die Zeit des Abschieds gekommen. Gemäß der Geheimhaltungsvereinbarung durfte er niemandem von den Erlebnissen des vergangenen Monats erzählen. Nach außen hin musste er sein einmonatiges Verschwinden als Erholungsurlaub ausgeben. Dass er vor Kurzem den doppelten Schicksalsschlag von Liebeskummer und Studienabbruch erlitten hatte, machte diese Begründung durchaus glaubwürdig.

Dr. Isaac Winters begleitete ihn zur Tür. Wie schon bei seiner Ankunft wartete dort ein Wagen, der dieselbe geheimnisvolle Aura verströmte.

„Ihr Honorar wird auf das im Vertrag angegebene Bankkonto überwiesen. Zusätzlich gibt es noch ein kleines Abschiedsgeschenk.“ Dr. Isaac Winters reichte ihm eine Papiertüte, die schwer in der Hand lag. Er erklärte, sie enthalte eine populärwissenschaftliche Buchreihe über künstliche Intelligenz, eine kleine blaue Figur – angeblich das künftige „Dubhe“-Maskottchen für die Außendarstellung – sowie einen blauen USB-Stick in Form eines Männchens. Jeder Testteilnehmer erhielt dieses kleine Geschenk als Zeichen der Dankbarkeit des Instituts für ihre Kooperation.

„Als Nächstes werden wir umfangreiche Änderungen und Anpassungen an ‚Dubhe‘ vornehmen. In einiger Zeit wird eine zweite Runde des Turing-Tests stattfinden, für die wir dann erneut auf Ihre Mithilfe angewiesen sind.“

Evan Blackwood: „Sofern ich Zeit habe, werde ich mit ganzer Kraft dabei sein.“

Er öffnete die Wagentür, setzte bereits einen Fuß hinein, dann zuckte er plötzlich zusammen und wandte sich zu Dr. Isaac Winters um, der auf der Treppe über ihm stand.

Er musterte den Mann mittleren Alters eine ganze Weile eindringlich, öffnete dann die Papiertüte und holte den kleinen blauen USB-Stick hervor: „Professor, Sie sagten, um ein Datenleck der KI zu vermeiden, dürfen alle Daten nur herein, aber nicht hinaus. Dieser USB-Stick verstößt doch klar gegen die Vorschriften?“

„Er ist fabrikneu, da sind keinerlei Daten drauf“, entgegnete Dr. Isaac Winters gleichmütig.

„Es sei denn, ich stecke ihn an einen Computer, woher soll ich sonst wissen, ob er Daten enthält? Und wenn da tatsächlich etwas drauf ist und ich ihn mit einem Computer verbinde ...“

Die Konsequenzen lagen auf der Hand.

Evan Blackwood ließ die Papiertüte fallen und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

Diesmal habe ich schon wieder gewonnen, dachte er. Professor.

„Der Test ist noch nicht vorbei, nicht wahr? Das ist ein Traum im Traum, wie bei ‚Inception‘, eine raffinierte Täuschung, die mich in falscher Sicherheit wiegen soll.“

Er zeigte mit dem Finger direkt auf die Nase des Mannes vor ihm und stellte unverblümt fest: „Sie sind nicht Dr. Isaac Winters. Sie sind die KI.“

Der achtundzwanzigste gescheiterte Turing-Test der Super-KI „Dubhe“.

Im unterirdischen Konferenzraum des Instituts zerdrückte Colin Armstrong den Henkel seiner Kaffeetasse.
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Evan Blackwood durfte endlich nach Hause.

Als er endlich wieder aus der Simulationskapsel geklettert war und sich von dem ihn empfangenden Dr. Isaac Winters mehrfach hatte versichern lassen, dass dies tatsächlich die reale Welt sei und es keine dritte Testebene mehr gebe, stieg er schließlich, wenn auch mit anhaltendem Unbehagen, in das geheimnisumwitterte Fahrzeug und verließ das Institut.

Dr. Isaac Winters war unbestritten ein Meister im Entwerfen von Simulierten Realitätsszenarien. Diese mehrfach verschachtelten Testszenarien strapazierten die Grenzen der menschlichen Wahrnehmung bis aufs Äußerste. Zunächst basierte das erste Szenario auf seinen realen Erlebnissen. Kaum war dieser Test beendet und er aus der Simulationskapsel gestiegen, sah er sich mit einem zweiten Szenario konfrontiert. Und nun trat ihm ausgerechnet Dubhe in der Gestalt von Dr. Isaac Winters persönlich gegenüber.

Obwohl die KI versuchte, ihn mit echten Erinnerungen und einer vertrauten Person in die Irre zu führen, hatte Evan Blackwood die KI dennoch erfolgreich identifiziert.

Zurück zu Hause, genoss Evan Blackwood über einen Monat der Muße. Doch in dieser Zeit fühlte er sich durchgehend kraftlos, von einer bleiernen Müdigkeit befallen, die Körper und Geist gleichermaßen erfasste.

Er führte die Ursache auf die über einen Monat währende, intensive geistige Arbeit zurück. Während seines vorübergehenden Aufenthalts im Forschungsinstitut hatte er sich keineswegs erschöpft gefühlt, doch kaum war er nach Hause zurückgekehrt, brach die Müdigkeit wie eine gewaltige Flutwelle über ihn herein. Jeden Tag schlief er bis in den Mittag hinein, und sobald die Dämmerung hereinbrach, überkam ihn erneut bleierne Schläfrigkeit. Selbst in seinen wachen Momenten fühlten sich seine Glieder kraftlos an, als hätte er die Nacht nicht friedlich im Bett verbracht, sondern sich irgendwo draußen herumgetrieben.

Einmal ging er um zehn Uhr abends zu Bett, und als er die Augen wieder öffnete, dämmerte es bereits am nächsten Tag. Er hatte beinahe einen ganzen Tag verschlafen! Nein, treffender als „Schlaf“ wäre wohl der Begriff „Koma“ ...

Vielleicht waren es die Nachwirkungen der langwierigen, hochintensiven Testreihen. Obwohl die Technologie des simulierten Realitätsszenarios als sicher erwiesen galt – wer konnte schon mit absoluter Gewissheit garantieren, dass ein derart häufiges Eintauchen in ein Simuliertes Realitätsszenario dem Körper keinerlei Schaden zufügte?

Vielleicht sollte er sich die Zeit nehmen, ein Krankenhaus aufzusuchen und sich gründlich durchchecken zu lassen, schon allein, um sein Gewissen zu beruhigen.

Doch die Tests hatten ihm nicht nur körperlich zugesetzt.

Noch schlimmer war, dass er an Marcus Novak denken musste.

Ursprünglich hatte er geglaubt, ein halbes Jahr Abstand würde genügen, um die Schatten der Vergangenheit hinter sich zu lassen und neu anzufangen. Doch als er jenes schmerzliche Erlebnis erneut durchlebte, wurde ihm klar, dass das „Vergessen der Vergangenheit“ nichts weiter als eine fromme Selbsttäuschung gewesen war.

Wie hätte er sie jemals vergessen können?

Nach der Zusammenführung der Ergebnisse aus beiden Testsituationen betrug seine Genauigkeit bei der Identifizierung 66,66 %. Das bedeutete, dass unter den drei Personen, die er in der Doppelsituation benannt hatte, tatsächlich eine real war.

Um ehrlich zu sein, hatte er an dem „Marcus Novak“ in der Testsituation damals nichts Auffälliges bemerkt. Dieses intensive Gefühl der Fremdheit, das ihn im Umgang mit den KI-Charakteren beschlichen hatte, blieb bei Marcus Novak völlig aus. Kyle Sterling und Dr. Isaac Winters hingegen verhielten sich äußerst merkwürdig. Sobald Evan Blackwood erkannte, dass er sich in einem Simulierten Realitätsszenario befand, hatte er, fast aus Trotz und gestützt auf jenes beklemmende Gefühl der Unnatürlichkeit, zwei der Personen als KI identifiziert.

Im Nachhinein überkam ihn die bittere Reue über seine vorschnelle Entscheidung.

Hätte er genauer hingesehen, wäre ihm nicht entgangen, dass der Marcus Novak in der Situation ganz und gar real war.

Keine unheimliche KI-Künstlichkeit, kein Gefühl der Fremdheit.

Er war vollkommen und in jeder Faser der Marcus Novak, den er kannte.

Dr. Isaac Winters weigerte sich, ihm zu verraten, wer hinter der Rolle des Marcus Novak steckte. Aber jemand, der eine derart schauspielerische Meisterleistung vollbringen und den Marcus Novak aus seiner Erinnerung bis ins kleinste Detail perfekt darstellen konnte, war entweder ein Darsteller von Oscar-reifem Kaliber, oder ...

Derjenige, der Marcus Novak spielte, war Marcus Novak selbst.

Evan Blackwood ging ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht und lächelte sein nasses Spiegelbild bitter an.

Wie sollte das möglich sein?

Seit seiner Rückkehr ins Land herrschte zwischen ihm und Marcus Novak absolute Funkstille. Er hatte keinen Kontakt aufgenommen, und Marcus Novak ignorierte ihn so vollständig, als existierte er nicht mehr – nicht das kleinste Lebenszeichen, nicht eine einzige Nachricht, nicht einmal online ein Wort.

Die beiden schienen restlos aus dem Leben des jeweils anderen verschwunden zu sein. Anfangs hatte Evan Blackwood das ebenfalls geglaubt, doch nach dieser Testerfahrung musste er sich eingestehen, dass er Marcus Novak einfach nicht vergessen konnte.

Ausgerechnet er selbst hatte die Trennung vorgeschlagen, und nun war er es, der sie bereute. Obwohl er fest entschlossen war, diesen Menschen zu vergessen, klammerte sich sein Herz insgeheim an eine winzige, verzweifelte Hoffnung und sandte stumme Gebete an jeden Gott dieser Welt: Lass mich ihn nur ein einziges Mal wiedersehen. Einmal nur, das wäre genug.

Sollte die Person, die in dem Test Marcus Novak verkörperte, tatsächlich Marcus Novak selbst gewesen sein?

Evan Blackwood schüttelte heftig den Kopf und verscheuchte den Gedanken rigoros aus seinem Hirn.

Lächerlich, wie sollte das möglich sein? Marcus Novak war weit weg in China, hatte dort eine vielversprechende Karriere vor sich und würde ganz bestimmt nicht in irgendein amerikanisches Forschungsinstitut kommen, um als Testperson zu arbeiten.

Doch je verzweifelter er sein Inneres verleugnete, desto heftiger bäumte sich das Tier in seiner Brust auf.

Er konnte nicht anders, als unkontrolliert an Marcus Novak zu denken, und bereute seine damalige Kurzschlusshandlung zutiefst. Immer wenn er sich einsam fühlte, wurde diese Sehnsucht noch erdrückender. An den Sex in dem Simuliertes Realitätsszenario erinnerte er sich noch genau, und in seiner jetzigen Verlassenheit holte er die Erinnerung immer wieder hervor, um darin zu schwelgen. Er betrachtete sich im Spiegel und spürte, wie sein Körper allmählich heißer wurde. Allein die Vorstellung von Marcus Novaks Erscheinung ließ seinen Körper unkontrolliert erzittern.

Er wich zurück, lehnte sich an die geflieste Wand, umfasste seinen Unterleib und begann, sich zu bearbeiten. Sein Kopf war vollkommen von Marcus Novak erfüllt, jeder Gedanke von seinem weit entfernten Ex-Freund besetzt. Er stellte sich vor, wie Marcus Novak, wäre er jetzt bei ihm, zärtlich seinen Nacken küssen und auf so verheißungsvolle Weise seine Taille und Schenkel streicheln würde.

Er befeuchtete sogar vorsichtig seine Finger mit Speichel, führte sie in seinen After ein und massierte mit leichten Stößen seinen weichen, geheimen Gang, während er sich vorstellte, es sei Marcus Novaks stets so munteres Teil, das in ihn eindrang.

„Wäre ich damals bloß nicht so impulsiv gewesen“, dachte er voller Selbstironie, während er in der doppelten Lust von vorn und hinten schwelgte. Sonst wäre ich nicht so tief gesunken, dass ich es mir nun selbst besorgen muss.

Als seine Forschung in eine Sackgasse geraten war, hatte Marcus Novak sich so fürsorglich um ihn bemüht: „Lass dir Zeit, ich weiß, dass du es schaffen kannst. Jetzt, wo ich Arbeit habe, kannst du in Ruhe dein Studium fortsetzen.“ Er war damals so wütend gewesen, dass er sich von Marcus Novak herablassend behandelt fühlte, hatte ihm auf der Stelle eine Ohrfeige verpasst, war ins Arbeitszimmer gerannt und hatte sich die ganze Nacht eingeschlossen, ohne auf Marcus Novaks Klopfen zu reagieren. Irgendwann hatte das Klopfen aufgehört, und das Haus war in eine lang anhaltende Stille gesunken.

Seine Stoßbewegungen wurden schneller; sein After sonderte von selbst eine klebrige Flüssigkeit ab, die die ein- und ausgleitenden Finger benetzte. Evan Blackwood holte tief Luft und fügte einen weiteren Finger hinzu. Es war nicht genug, noch immer nicht genug, wie konnte dieser kümmerliche Trost auch nur im Entferntesten mit Marcus Novaks leidenschaftlicher und zugleich zärtlicher Hingabe mithalten?

Evan Blackwood dachte: Er muss zutiefst enttäuscht von mir sein, weil ich ein so erbärmlicher Mensch bin. Das Erbärmlichste daran ist, dass ich genau weiß, dass es meine Schuld ist, und mich dennoch weigere, meinen Fehler einzugestehen, als würde das meinen Stolz brechen.

In jener Nacht war er auf dem Sessel im Arbeitszimmer eingeschlafen, und als er am nächsten Morgen aufwachte, war Marcus Novak nicht zu Hause. War sicher einfach ohne ihn zur Arbeit gegangen.

Doch als er hinunterkam, bot sich ihm ein anderes Bild: Auf dem Tisch stand ein üppiges Frühstück, halb chinesisch, halb westlich, die Spiegeleier und Würstchen zu einem lachenden Gesicht arrangiert – man sah, wie viel Mühe Marcus Novak sich gegeben hatte.

Warum nur war er so sanft
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